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Der Junge

Der Kobold

Sonntag, den 20. März

Es war einmal ein Junge. Er war etwa vierzehn Jahre alt, lang, 
dünn und flachshaarig und ein rechter Taugenichts. Am liebsten 
schlief und aß er, und dann machte er gern dumme Streiche.

Eines Sonntagmorgens wollten seine Eltern den Gottes-
dienst besuchen und machten sich dazu bereit. Der Junge saß 
derweil in Hemdsärmeln auf der Tischkante und freute sich, 
dass sie nun bald das Haus verließen. »Da kann ich mir Vaters 
Flinte herunterholen und einen Schuss abfeuern, ohne dass 
mich jemand stört«, dachte er.

Doch es schien fast, als hätte der Vater die Gedanken seines 
Sohns erraten, denn gerade als er davongehen wollte, drehte er 
sich noch einmal um. »Wenn du schon nicht mit uns in die Kir-
che willst, könntest du wenigstens die Predigt zu Hause lesen, 
finde ich. Versprichst du mir das?«

»Ja«, sagte der Junge sofort. Doch natürlich nahm er sich vor, 
nur so viel zu lesen, wie er Lust hätte.

Noch nie hatte der Junge seine Mutter so schnell laufen se-
hen. Im Nu war sie am Bücherbord, nahm Luthers Postille her-
aus, legte sie auf den Tisch am Fenster und schlug die Predigt des 
Tages auf. Dann schob sie den großen Lehnstuhl heran, in dem 
sonst keiner als Vater sitzen durfte.

Der Junge hielt es für übertrieben, dass sich seine Mutter mit 
diesen Vorbereitungen so viel Mühe machte, denn mehr als ein 
oder zwei Seiten wollte er gar nicht lesen. Da aber schien ihn 
sein Vater ein zweites Mal zu durchschauen. »Dass du auch ja or-
dentlich liest!«, sagte er in strengem Ton. »Wenn wir zurück-
kommen, frage ich dich jede Seite ab, und wehe du hast eine 
übersprungen, dann soll es dir schlecht ergehen!«

»Die Predigt ist vierzehn und eine halbe Seite lang«, sagte die 
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Mutter, wie um das Maß vollzumachen. »Wenn du das alles 
schaffen willst, musst du dich wohl sofort daransetzen.«

Dann brachen sie endlich auf, und als der Junge in der Tür 
stand und ihnen nachsah, war ihm zumute, als säße er in einer 
Falle. »Da gehen sie und beglückwünschen sich wohl dazu, dass 
ich die ganze Zeit, wo sie weg sind, über der Predigt hocken 
muss«, dachte er.

Doch seine Eltern beglückwünschten sich ganz gewiss nicht, 
im Gegenteil, sie hatten großen Kummer. Sie waren arme Kät-
ner, und ihr Besitz war nicht viel größer als ein kleiner Garten. 
Als sie hierhergezogen waren, hatten sie zuerst nicht mehr als 
ein Schwein und ein paar Hühner füttern können. Doch weil sie 
ungewöhnlich fleißige und tüchtige Leute waren, hielten sie 
jetzt auch Kühe und Gänse. Sie waren gewaltig vorangekom-
men, und sie wären an diesem schönen Morgen froh und zufrie-
den zur Kirche gewandert, hätten sie nicht an ihren Sohn den-
ken müssen.

Der Vater klagte, der Junge habe in der Schule nichts lernen 
wollen und sei ein solcher Nichtsnutz, dass man ihn höchstens 
zum Gänsehüten gebrauchen könne. Die Mutter bestritt die 
Wahrheit seiner Worte nicht, doch sie bekümmerte am meis-
ten, dass der Junge wild und ungezogen war, grausam zu Tieren 
und gemein zu Menschen. »Möge ihm Gott die Bosheit austrei-
ben und einen anderen Sinn geben!«, sagte sie. »Sonst wird er 
sich und uns ins Unglück stürzen.«

Der Junge überlegte eine lange Zeit, ob er die Predigt nun le-
sen sollte oder nicht. Dann aber sagte er sich, dass es diesmal 
wohl am besten sei, den Eltern zu gehorchen. Er setzte sich in 
den Lehnstuhl und fing an zu lesen. Doch als er das eine Weile 
getan hatte, merkte er, dass ihm der Kopf schwer wurde.

Draußen war das allerschönste Frühlingswetter. Zwar war 
das Jahr nicht weiter als zum 20. März gekommen, aber der Jun-
ge wohnte in der Gemeinde West-Vämmenhög, tief unten im 
südlichen Schonen, und dort war der Frühling schon voll im 
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Gang. Grün war es draußen noch nicht, doch es war frisch, und 
die Knospen sprießten. Alle Gräben waren voller Wasser, und 
der Huflattich am Grabenrand stand in Blüte. Alle Sträucher auf 
der Steineinfriedung des Hofes waren braun und blank gewor-
den. Durch die angelehnte Haustür war das Tirilieren der Ler-
chen bis in die Stube zu hören. Hühner und Gänse liefen drau-
ßen herum, und hin und wieder muhten die Kühe, denn sie 
spürten die Frühlingsluft bis in ihre Verschläge.

Und der Junge las und nickte und kämpfte gegen die Mü
digkeit. Doch es ging, wie es ging, er wurde vom Schlaf über-
mannt.

Er hatte noch nicht lange geschlafen, da erwachte er von ei-
nem leisen Geräusch im Hintergrund. Auf dem Fensterbrett vor 
ihm stand ein kleiner Spiegel, in dem fast das ganze Zimmer zu 
sehen war. Als der Junge nun den Kopf hob und sein Blick auf 
den Spiegel fiel, entdeckte er, dass jemand den Deckel von Mut-
ters Truhe aufgeschlagen hatte.

Seine Mutter besaß eine große Truhe aus Eichenholz mit ei-
sernen Beschlägen, die niemand als sie selbst öffnen durfte. 
Darin verwahrte sie alte Bauerntrachten und schwere Silber-
spangen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte und die sie beson-
ders sorgfältig hütete.

Jetzt sah der Junge im Spiegel ganz deutlich, dass der Deckel 
der Truhe offen stand. Das war ihm unbegreiflich, denn Mutter 
hatte die Truhe geschlossen, bevor sie gegangen war. Es wäre ihr 
ganz gewiss nicht passiert, die Truhe offen zu lassen, wenn er 
sich allein im Haus aufhielt.

Ihm wurde richtig unheimlich zumute. Vielleicht hatte sich 
ein Dieb ins Haus geschlichen?

Während er vor dem Spiegel saß und hineinstarrte, bemerkte 
er mit Verwunderung, dass über den Rand der Truhe ein schwar-
zer Schatten fiel. Er guckte und guckte und wollte seinen Augen 
nicht trauen. Doch was er anfangs für einen Schatten gehalten 
hatte, wurde immer deutlicher, und bald erkannte er, dass es et-
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was Wirkliches war. Tatsächlich, es war ein Kobold, der rittlings 
auf dem Rand der Truhe saß.

Von Kobolden hatte der Junge zwar schon gehört, doch nie-
mals hätte er sich vorgestellt, dass sie so klein sein könnten. 
Der da auf dem Truhenrand saß, war höchstens eine Handbreit 
groß. Er hatte ein altes, runzliges, bartloses Gesicht, trug einen 
langen schwarzen Rock, Kniehosen, einen schwarzen Hut mit 
breiter Krempe und, um richtig geputzt und fein zu sein, wei-
ße Spitzen um Hals und Handgelenke, Schnallen an den Schu-
hen und Strumpfbänder mit Schleifen. Er war so in den An-
blick der Truhe vertieft, dass er das Erwachen des Jungen nicht 
bemerkte.

Obwohl der ganz schön über den Kobold staunte, erschrak er 
doch nicht so heftig. Vor einem solchen Wicht konnte man sich 
gar nicht fürchten. Und weil der Kobold ganz mit sich selbst be-
schäftigt war und weder zu hören noch zu sehen schien, bekam 
der Junge Lust, ihm einen Streich zu spielen: ihn in die Truhe 
schubsen und den Deckel über ihm zuschlagen oder so etwas 
Ähnliches.

Er sah sich in der Stube nach einem Gegenstand um, mit dem 
er ihn anstoßen könnte. Er ließ seine Augen von der Schlafbank 
zum Klapptisch und vom Klapptisch zum Herd wandern, mus-
terte die Töpfe und den Kaffeekessel auf dem Bord neben dem 
Herd, den Wassereimer an der Tür und Kochlöffel und Messer 
und Gabeln und Schüsseln und Teller, die in der halboffenen 
Schranktür sichtbar waren. Er sah hinauf zu Vaters Flinte, die an 
der Wand hing, und zu den Pelargonien und Fuchsien, die auf 
dem Fensterbrett blühten. Zuletzt fiel sein Blick auf einen alten 
Fliegenkescher am Fensterrahmen.

Kaum hatte er den entdeckt, da riss er ihn an sich, sprang auf 
und schwenkte ihn über den Rand der Truhe. Und er staunte 
selbst, was für ein Glück er hatte, denn es gelang ihm, den Ko-
bold zu fangen. Das arme Kerlchen lag, den Kopf nach unten, auf 
dem Boden des langen Keschers und konnte nicht heraus.
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Im ersten Augenblick wusste der Junge gar nicht, was er mit 
seiner Beute anstellen sollte. Er schwenkte den Kescher nur hin 
und her, damit ihm der Kobold ja nicht entwischen könnte.

Da begann der Kobold zu sprechen und bat ganz inständig 
um seine Freiheit. Er habe den Leuten des Hauses viele Jahre 
Gutes getan, sagte er, und verdiene wohl eine bessere Behand-
lung. Wenn der Junge ihn freilasse, wolle er ihm einen alten 
Speziestaler, einen silbernen Löffel und ein Goldstück geben.

Das hielt der Junge für ein gutes Angebot. Er ging sogleich 
darauf ein und hielt den Kescher an, damit der Kobold hinaus-
klettern konnte. Doch als dieser fast draußen war, kam dem Jun-
gen der Gedanke, er hätte sich ganz andere Reichtümer und alle 
möglichen Vorteile ausbedingen sollen. »Wie dumm von mir, 
dass ich ihn freigegeben habe!«, dachte er und begann den Ke-
scher von neuem zu schütteln, um den Kobold wieder hineinfal-
len zu lassen.

Doch im selben Moment bekam er eine so entsetzliche Ohr-
feige, dass er glaubte, sein Kopf würde in Stücke springen. Er 
flog erst gegen die eine, dann gegen die andere Wand, schlug 
schließlich hin und blieb bewusstlos liegen.

Als er zu sich kam, war er allein in der Kate. Vom Kobold ent-
deckte er keine Spur. Der Deckel der Truhe war geschlossen, und 
der Fliegenkescher hing wie immer am Fenster. Hätte der Junge 
nicht gespürt, wie seine rechte Wange von der Ohrfeige brann-
te, er hätte das Ganze beinah für einen Traum gehalten.

Doch als er nun zum Tisch gehen wollte, bemerkte er etwas 
Sonderbares. Die Stube konnte ja unmöglich gewachsen sein. 
Aber wie kam es dann, dass er so viele Schritte mehr als sonst 
machen musste, um den Tisch zu erreichen? Und was war mit 
dem Stuhl los? Der sah nicht größer aus, als er eben noch gewe-
sen war, doch der Junge musste erst die Leiste zwischen den 
Stuhlbeinen erklimmen und dann auf den Sitz klettern. Und 
mit dem Tisch war es dasselbe. Um die Tischplatte zu überbli-
cken, musste er auf die Armlehne des Stuhls steigen.
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»Um Himmels willen, was ist denn das?«, sagte der Junge. 
»Ich glaube, der Kobold hat den Lehnstuhl und den Tisch und 
die ganze Stube verhext!«

Die Postille lag auf dem Tisch, und dem Anschein nach war 
sie unverändert. Doch irgendetwas war auch mit ihr nicht in 
Ordnung, denn der Junge musste sich geradezu in das Buch hin-
einstellen, um ein einziges Wort zu entziffern.

Als er ein paar Zeilen gelesen hatte, schaute er auf. Dabei fiel 
sein Blick in den Spiegel, und plötzlich rief er ganz laut: »Aber da 
ist ja noch ein Kobold!«

Er sah nämlich im Spiegel ganz deutlich einen winzig kleinen 
Knirps, bekleidet mit Zipfelmütze und Lederhosen.

»Der hat ja dasselbe an wie ich!«, sagte der Junge und klatsch-
te vor Verwunderung in die Hände. Da entdeckte er, dass auch 
der Knirps im Spiegel klatschte.

Nun fing er an, sich an den Haaren zu ziehen, in die Arme zu 
kneifen und sich herumzudrehen, und augenblicklich machte 
jener, der im Spiegel zu sehen war, alles nach.

Der Junge lief ein paarmal um den Spiegel herum und unter-
suchte, ob sich dahinter irgendein Kerlchen versteckte. Doch als 
er niemanden fand, begann er vor Angst zu zittern, denn jetzt 
wurde ihm klar, dass ihn der Kobold verzaubert hatte und dass 
jener Knirps, dessen Bild er im Spiegel sah, kein anderer war als 
er selbst.

Die Wildgänse

Der Junge konnte es kaum fassen, dass er in einen Kobold ver-
wandelt worden war. »Sicher ist das nur ein Traum oder eine 
Einbildung«, dachte er. »Wenn ich ein paar Augenblicke warte, 
werde ich bestimmt wieder Mensch.«

Er stellte sich vor den Spiegel und schloss die Augen. Ein paar 
Minuten später schlug er sie wieder auf und hoffte nun, dass der 
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Zauber vorüber sei. Aber der war nicht vorüber – er war genauso 
klein wie zuvor. Ansonsten hatte er sich nicht verändert: Die 
flachsblonden Haare, die Sommersprossen auf der Nase, die Fli-
cken auf der Lederhose und die Stopfstelle am Strumpf, alles war 
ganz genauso – es war nur kleiner geworden.

Nein, stillstehen und abwarten, das half nichts. Am klügsten 
schien ihm zu sein, den Kobold aufzuspüren und sich mit ihm 
zu versöhnen.

Da sprang der Junge vom Tisch und machte sich auf die Su-
che. Er guckte hinter Stühle und Schränke, unter die Schlafbank 
und in den Backofen. Er kroch sogar in ein paar Mauselöcher, 
doch den Kobold konnte er nicht finden.

Er weinte und flehte und versprach alles, was man sich den-
ken kann. Nie wieder wollte er sein Wort brechen, nie wieder 
wollte er böse sein, nie wieder wollte er über der Predigt ein-
schlafen. Wenn er nur wieder Mensch werden dürfte, dann 
sollte ein ganz prächtiger, lieber, gehorsamer Junge aus ihm 
werden.

Auf einmal erinnerte er sich, dass Mutter gesagt hatte, die 
kleinen Geister hielten sich zumeist im Kuhstall auf, und so-
gleich beschloss er, dorthin zu gehen. Zum Glück war die Stu-
bentür nur angelehnt, denn das Schloss hätte er weder erreichen 
noch öffnen können.

Als er in den Flur kam, sah er sich nach seinen Holzschu-
hen um, denn im Zimmer war er ja auf Socken herumgelaufen. 
Während er noch überlegte, was er mit den großen, klobigen 
Holzschuhen anstellen sollte, entdeckte er auf der Schwelle 
ein Paar kleine Schuhe. Dass der Kobold auch daran gedacht 
hatte, seine Holzschuhe zu verwandeln, versetzte ihn noch 
mehr in Angst. Demnach sollte dieses Elend wohl recht lange 
dauern.

Auf der alten Eichenbohle, die vor der Haustür lag, hüpfte ein 
Spatz. Kaum hatte er den Jungen erblickt, da rief er schon: »Ti-
titt! Tititt! Guckt euch mal den Gänsejungen Nils an! Guckt 
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euch mal den Däumling an! Guckt euch mal den Däumling Nils 
Holgersson an!«

Sogleich richteten Gänse und Hühner ihre Blicke auf den Jun-
gen, und es gab ein entsetzliches Geschnatter und Gegacker. 
»Kikeriki«, krähte der Hahn, »das ist ihm recht geschehen! Kike-
riki, er hat mich am Kamm gezogen!« – »Gack, gack, gack, das ist 
ihm recht geschehen«, riefen die Hühner immer wieder, bis in 
die Unendlichkeit. Die Gänse drängten sich dicht aneinander, 
steckten die Köpfe zusammen und fragten: »Wer mag das getan 
haben? Wer mag das getan haben?«

Doch am merkwürdigsten daran war, dass der Junge ihre 
Worte verstand. Er war so verblüfft, dass er auf der Schwelle ste-
hen blieb und lauschte. Er konnte die Vogelsprache wohl des-
halb verstehen, weil er in einen Kobold verwandelt war.

Es war unerträglich, dass die Hühner mit ihrem Spruch, das 
sei ihm recht geschehen, gar nicht aufhören wollten. Er warf 
einen Stein nach ihnen und rief: »Jetzt seid aber still, ihr Ge
sindel!«

Aber er hatte nicht bedacht, dass die Hühner vor seiner jetzi-
gen Gestalt keine Angst mehr zu haben brauchten. Die ganze 
Schar stürzte auf ihn los und kakelte: »Gack, gack, gack, das ist dir 
recht geschehen! Gack, gack, gack, das ist dir recht geschehen!«

Der Junge wäre ihnen wohl nie entkommen, wenn jetzt nicht 
die Hauskatze erschienen wäre. Bei ihrem Anblick verstumm-
ten die Hühner sofort, scharrten in der Erde nach Würmern und 
schienen an nichts anderes zu denken.

Der Junge lief sogleich auf die Katze zu. »Liebe Mieze«, sagte 
er, »du kennst bestimmt alle Winkel und Schlupflöcher auf dem 
Hof. Sag mir sofort, wo ich den Kobold finde!«

Die Katze ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie setzte sich, rin-
gelte hübsch ihren Schwanz vor den Beinen und starrte den Jun-
gen an. Sie war groß und schwarz und hatte einen weißen Fleck 
auf der Brust, ihr glattes Fell glänzte im Sonnenschein. Die Kral-
len hatte sie eingezogen, und ihre Augen waren vollkommen 
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grau, bis auf einen kleinen, schmalen Spalt in der Mitte. Die Kat-
ze sah aus, als wollte sie keinem ein Härchen krümmen.

»Wo der Kobold wohnt, weiß ich wohl«, sagte sie mit sanfter 
Stimme, »aber das heißt nicht, dass ich es dir erzählen will.«

»Liebe Mieze, du musst mir helfen«, sagte der Junge. »Siehst 
du denn nicht, wie er mich verzaubert hat?«

Die Katze öffnete ein wenig die Augen und ließ darin die grü-
ne Bosheit glitzern, sie schnurrte vor Wohlbehagen. »Soll ich dir 
vielleicht dafür helfen, dass du mich so oft am Schwanz gezogen 
hast?«, sagte sie.

Da wurde der Junge wütend und vergaß völlig, wie klein und 
machtlos er jetzt war. »Ich kann dich gleich noch mal am Schwanz 
ziehen«, sagte er und stürzte auf die Katze los.

Die war im nächsten Augenblick so verändert, dass der Junge 
sie kaum für dasselbe Tier halten konnte. Jedes Haar ihres Fells 
war gesträubt. Der Rücken hatte sich gekrümmt, die Beine wa-
ren länger geworden, die Krallen kratzten in der Erde, der 
Schwanz war nun kurz und dick, die Ohren legten sich zurück. 
Sie fauchte, und ihre weitaufgerissenen Augen leuchteten von 
rotem Feuer.

Der Junge wollte sich von einer Katze nicht erschrecken las-
sen und ging einen weiteren Schritt auf sie zu. Da aber machte 
die Katze einen Satz, stürzte sich auf ihn, warf ihn zu Boden, 
setzte ihm die Vorderpfoten auf die Brust und riss den Rachen 
auf, direkt über seiner Kehle.

Als der Junge spürte, wie die Krallen durch Weste und Hemd 
in seine Haut eindrangen und wie die scharfen Eckzähne seine 
Kehle kitzelten, schrie er aus Leibeskräften um Hilfe.

Doch niemand kam, und er war fest davon überzeugt, sein 
letztes Stündlein habe geschlagen. Da merkte er, dass die Katze 
die Krallen einzog und seine Kehle freigab.

»So«, sagte sie, »jetzt mag es genug sein. Der Herrin zuliebe 
will ich dich für diesmal laufen lassen. Ich wollte dir nur zeigen, 
wer von uns beiden jetzt die Macht hat.«


